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FREIGEHEGE

Hirnlos

VON UWE WEICHSEL

Wie bringe ich es ihm mög-
lichst schonend bei? Wie er-
kläre ich meinem Hirn, was es
ohnehin schon weiß, aber
nicht wahr haben will? Am
besten einfach schnell heraus
mit der ungeschminkten
Wahrheit. Kurz und schmerz-
haft wie beim Abziehen eines
Pflasters. Oder sollte ich es lie-
ber langsam angehen lassen –
mit einer geschminkten Wahr-
heit? Nein, das hilft ja nicht
weiter. Es ist, wie es ist: Der
Urlaub ist vorbei! Damit ist es
verkündet, doch mein Hirn
schüttelt ungläubig von innen
mit dem Kopf. Das soll schon
alles gewesen sein? Es ging
viel zu schnell.
Wieder einmal zeigt sich, wie
unterschiedlich das Vergehen
der Zeit empfunden werden
kann. Ein durchschnittlicher
Arbeitstag erscheint oft länger
als eine Woche Urlaub. Diesen
»Zeitdehnungseffekt« be-
schrieb sogar Albert Einstein.
Er machte das allerdings recht
kompliziert und schwer ver-
ständlich. Darum möchte ich
darauf hier nicht näher einge-
hen und bloß so tun, als könn-
te ich es, wenn mein Hirn
nicht im Urlaubsmodus wäre.
Wobei es damit im Arbeitsbe-
trieb ebenfalls völlig überfor-
dert ist. Für mich bleibt bloß
die vage Hoffnung, dass ich
mein eigentliches Potenzial
nicht ausgeschöpft habe. Ein-
stein wurde ja einst die Be-
hauptung untergeschoben, der
Mensch nutze nur zehn Pro-
zent seiner Gehirnkapazität.
Dass er das jemals gesagt hat,
ist sehr unwahrscheinlich. Der
»Zehn-Prozent-Mythos« ist je-
denfalls lange widerlegt, was
jedoch nicht weiter beachtet
werden muss, wenn ein hoch-
prozentiges Interesse am un-
genutzten Geld anderer Leute
besteht. Wobei für mein Ur-
laubshirn selbst die zehn Pro-
zent schmeichelhaft wären.
Da müsste eher noch ein Kom-
ma eingefügt werden. Immer-
hin käme ich so erstmals zu
einer 1,0. In der Schule hat es
dafür nie gereicht.
Meinem Hirn und mir fehlte
manches Talent und vor allem
der Wille, dies durch schlich-
tes Lernen auszugleichen. Un-
ser Vorbild waren eher jene
Pferde, die nicht höher sprin-
gen als sie müssen. Das ging
gut, wenn auch nur befriedi-
gend. Diese Einstellung kann
indes manchmal dazu führen,
dass den Pferden vor der Apo-
theke ein übles Malheur pas-
siert. Zum Beispiel genau jetzt
ist es höchste Zeit für die Ar-
beit. Los Hirn, komm endlich
in die Gänge! Ansonsten fange
ich ohne dich an. Natürlich ist
das eine hirnlose Drohung.
Mein Urlaubshirn bleibt träge
und meint, solch ein Freigehe-
ge könne genauso gut von ei-
ner Katze geschrieben werden.
Es lässt deshalb den Exempla-
ren in unserem Haushalt die
Frage ausrichten, ob sie das
übernehmen. Die Antworten
darauf fallen aber eher »mau«
aus. Die Katzen und mein Hirn
legen sich zusammen aufs So-
fa. Da fällt mir nichts mehr
ein. Ich bin am Ende meiner
Weisheit und war dafür nicht
einmal lange unterwegs.

»Vom Musketier zum Weltautor«
Hans Sarkowicz stellt bei Frau und Kultur den Barockdichter Hans Jakob von Grimmelshausen vor

Gießen (uhg). Referent Hans
Sarkowicz formulierte es sa-
lopp: »Das war so keine zarte
Sorte.« Die frühen Quellen
über die Vorfahren des Barock-
dichters Hans Jakob von Grim-
melshausen in Thüringen und
Hessen zeichnen ein Bild, in
dem immer wieder von Schlä-
gereien, Trunksucht und
Schulden die Rede ist. Es ist
das Jahr 1621 oder 1622, als der
kleine Hans Jakob in Gelnhau-
sen als Sohn eines Bäckers auf
die Welt kommt und schon
mit zwölf Jahren in den 30-jäh-
rigen Krieg geworfen wird.
Wenn die Quellenlage so

dünn ist, wie dies für die Kin-
derjahre von Grimmelshausen
zutrifft, muss der Biograf auch
kombinieren können und ver-
schiedene Erkenntnisse zu-
sammentragen, erklärte Sar-
kowicz seine Arbeitsweise. Er
ist zusammen mit Heiner
Boehncke Verfasser des Bu-
ches »Grimmelshausen – Le-
ben und Schreiben. Vom Mus-
ketier zum Weltautor«.
Jetzt stellte er sein Buch bei

der Gießener Gruppe des Ver-
eins »Frau und Kultur« vor.

Vorsitzende Brigitte Sekula
freute sich, den langjährigen
HR-Hörspielchef erneut als Re-
ferenten im Netanya-Saal im
Alten Schloss begrüßen zu
können. Sie betonte, dass der
Verein nach der pandemiebe-
dingten Unterbrechung nun
wieder regelmäßig seine Vor-
tragsreihe im Alten Schloss an-
bieten könne.
Bereits in seiner frühen

Kindheit muss Grimmelshau-
sen Lesen und Schreiben ge-
lernt haben, im Krieg wird zu-

nächst kaum Gelegenheit dazu
gewesen sein, mutmaßt Autor
Hans Sarkowicz. Doch wer so
umfassende und moderne
Werke schreibt wie Grimmels-
hausen, muss sich seine pro-
funden Kulturtechniken ir-
gendwann angeeignet haben.
Das kann nur in frühen Jahren
in der heimischen Kloster-
schule gewesen sein. Sein
Stief-Großvater war zudem
Verleger und reiste bei der Fa-
milie immer mit interessanten
Schriftrollen an.

Der 30-jährige Krieg erreicht
Gelnhausen und Hanau, der
junge Hans Jacob Grimmels-
hausen wird von marodieren-
den Horden geschnappt, bis
Kriegsende 1648 bleibt er Sol-
dat. Seine Kriegserlebnisse ver-
arbeitet er unter Pseudony-
men in Romanen und kleine-
ren Schriften, allen voran Sim-
plicissimus Teutsch (1668/69).
»Wir haben es mit einem Pazi-
fisten zu tun, der im Krieg nur
das Schlimme sieht«, kom-
mentiert Sarkowicz. »Und
beim Lesen über Grausamkei-
ten und Blutvergießen hat
man manchmal das Gefühl,
dass sich seither nicht so viel
verändert hat.«
Grimmelshausen übersteht

den Krieg, er heiratet bald
schon in Offenburg und bleibt
bis zu seinem Lebensende im
Badischen. Mit seiner Frau Ka-
tharina hat er zehn Kinder, er
wird Verwalter von Schloss
Schauenburg und anderen Gü-
tern und beendet sein Leben
schließlich als Schultheiß in
der kleinen Stadt Renchen, wo
sich auch ein Gedenkstein be-
findet. Das Schreiben war ihm

all die Jahre wichtiger Be-
standteil seines Daseins, noch
heute ist ein Schreibtisch in
seiner Wohnung im Haus des
»Silbernen Stern« im benach-
barten Oberkirch zu besichti-
gen.

Zur Person

Hans Sarkowicz wurde 1955
in Gelnhausen geboren. Er stu-
dierte 1974 bis 1979 Germanis-
tik und Geschichte an der Jo-
hann-Wolfgang-Goethe Univer-
sität Frankfurt und absolvierte
als Magister. 1979 wurde er
beim Hessischen Rundfunk
Leiter des Bereichs hr2-Litera-
tur und Hörspiel. Gemeinsam
mit weiteren Autoren veröf-
fentlichte er Biografien, unter
anderem über Erich Kästner
und Heinz Rühmann. Er ist
Autor von rundfunkhistori-
schen Publikationen, so bei-
spielsweise über das Radio im
Dritten Reich. 2022 wurde Sar-
kowicz von der JLU die Ehren-
doktorwürde als einer der
wichtigsten Förderer von
Kunst und Literatur im Öffent-
lichen Rundfunk verliehen.

Vorsitzende Brigitte Sekula bedankt sich bei Referent Hans
Sarkowicz für seinen Vortrag. Foto: Hahn-Grimm

Das »Pan Symphonie Orchester« unter Leitung von Kiril Stankow begeisterte mit Solist Julius Joachim in der Kulturkirche St.Thomas Morus. Foto: Schultz

Ein Konzert, ein Glücksfall
»Pan Symphonie Orchester« unter Kiril Stankow liefert glänzende Vorstellung

VON HEINER SCHULTZ

Gießen. Eine glänzende Vor-
stellung lieferte am Samstag
das »Pan Symphonie Orches-
ter« unter Kiril Stankow in der
Kirche St. Thomas Morus. Das
bestens disponierte Ensemble
musizierte mit Soloposaunist
Julius Joachim Werke von We-
bern, Wagenseil und Tschai-
kowsky. Die herausragende
Handwerksleistung des En-
sembles und die enorme Emo-
tionalität rissen die Zuhörer
komplett mit.
Das begann schon beim Auf-

takt mit C. M. von Weberns
Ouvertüre aus »Der Frei-
schütz«. Das war schön fein
moduliert, und sofort wurde
klar, dass man es klug in den
enormen Kirchenhall einge-
bettet hatte: so wahrte man ei-
ne sehr gute Transparenz. Das
Spektrum reichte vom sanften
Schweben bis zum kraftvollen
Großklang. Dabei wurden
mehrere Faktoren deutlich.
Zum einem der vorbildlich ho-
mogene Klang der bestens dis-

ponierten Blechbläser, die mit
eindrucksvoller Stabilität
gleichsam einen ruhenden Pol
im Geschehen darstellten. Da-
neben gab es eine sehr gute, ja
souveräne Gestaltung der Dy-
namik und und durchgehende
inhaltliche Stimmigkeit; das
erste Glanzlicht des Abends.
Das Orchester setzt sich gro-
ßenteils zusammen aus ehe-
maligen Musikern des Jugend-
sinfonieorchesters Kassel, die
teilweise bereits in führenden
deutschen Orchestern spielen.
Dirigent Kiril Stankow (*1982

in Neubrandenburg) tat genau
das Richtige, er begegnete
dem Kirchenhall mit Volumen
und schuf so ein beeindru-
ckendes Konzerterlebnis. Stan-
kow konzertierte bereits mit
dem MDR Sinfonieorchester,
dem Nationaltheaterorchester
Mannheim, und dem Gärtner-
platztheaterorchester Mün-
chen. Er ist seit dieser Spiel-
zeit als erster Kapellmeister
am Staatstheater Kassel enga-
giert. Er agierte hoch präzise
und sichtbar emotional invol-

viert, verbunden mit dem Or-
chester. Das wiederum leistete
sich keine Schwächen und
glänzte mit famoser Geschlos-
senheit.
Gespannt war man auf den

Soloposaunisten Julius Joa-
chim (aus Waldeck, inzwi-
schen erster Soloposaunist am
Nationaltheater Mannheim).
Er musizierte mit dem Ensem-
ble Georg Christoph Wagen-
seils Konzert für Altposaune
und Orchester in zwei Sätzen.
Joachim überzeugte vom Start
weg mit eindrucksvoller Si-
cherheit und einem schönen,
klaren Ton, den er auch mit
auffallend sicherem Gespür in
den Raum setzte.

Elegantes Gleiten

Das Orchester glitt elegant
und auffallend konstruktiv ne-
ben dem Solisten dahin, so-
dass man einer perfekten Syn-
these lauschen konnte, mit
wunderschönen solistischen
Elementen darin. Riesenbei-
fall. Dem allgemeinen Trend

zur politischen Korrektheit in
der Kunst folgend begründete
das junge Ensemble die Auf-
führung der folgenden Sinfo-
nie des russischen Komponis-
ten P. I. Tschaikowsky (1840-
1933) in einer Ansage damit,
dass man es im Wesentlichen
als musikalisches Werk ohne
etwaige politische Aspekte
aufgefasst und studiert hätte:
bedauerlich, dass dies heute
für nötig gehalten wird.
Tschaikowskys Sinfonie Nr. 6

h-Moll »Pathetique« rundete
sodann den Abend ab. Zu-
nächst gab es ein weiches Ein-
schwingen, eine melancholi-
sche Stimmung, die sich je-
doch ins lebhaft Sprudelige
veränderte, um dann wieder
leise und besinnlich zu klin-
gen. Immer wieder gab es je-
doch spannende Phasen, in de-
nen sich eine heftige Dynamik
aufbaute.
Die Musik fand schließlich

zur großen, auch dunkleren
Geste und wurde dann sehr
narrativ, sogar zart. Man setzte
einen vollkommen stabilen

Abschluss mit einnehmender
Emotion – toll. Im Zweiten
wurde es dann beschwingt,
frühlingshaft und auch beru-
higend – die Komposition
sorgte für niemals versiegende
emotionale Abwechslung.
Noch ein Glanzlicht war der
dritte Satz mit seinen verspiel-
ten, ja fetzigen Phasen; fast
tänzerisch und mit einem un-
verkennbaren Hollywoodmu-
sik-Klang.
Das Orchester lieferte diese

durchaus anspruchsvollen Ele-
mente mit größter Geschlos-
senheit ab, was ihnen ermög-
lichte, auch kleinste Nuancen
fürs Publikum hörbar zu prä-
sentieren, ebenso wie die titel-
gebende abschließende, große
pathetische Geste. Oder die
ganz genau ausgeführten dra-
matischen Pausen im Gesche-
hen, das im letzten Satz von
einem famos ausgeführten,
überraschenden, sanften, Ab-
schluss gekrönt wurde.
Ein beeindruckendes Kon-

zert auf höchstem Niveau, ein
Glücksfall.


